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Schweizerische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen ereène.

Druck und Verlag von Gebrüdern Räder in Lnzern.

Wenn es eine ausgemachte Wahrheit giebt, so ist es die, daß es in dieser Welt gar keinen unschuldigen Menschen giebt, daß jedes
Uebel eine Strafe, und daß der Richter, der uns dazu verurtheilt, unendlich gerecht und gütig ist.

Graf Maistre sAbendst. Z. Gespr.).

Hirtenbrief des Hockw. Hrn. Petrus Tobias
Jenni, Bischofs von Lausanne und Genf.

Bei Annäherung der heil. Zeit, welche von der Kirche
bestimmt ist, die vierzigtägige Fasten Jesu Christi, unsers

Erlösers, und die von den wahren Gläubigen aller Zeiten,
in Nachahmung ihres göttlichen Vorbildes, ausgeübten

Strengheiten, wie auch das ausdrückliche Gebot der vier-

zigtägigen Fasten, welche während mehr als siebenzehn Jahr-
Hunderten allenthalben so gewissenhaft beobachtet worden,
ins Gedächtniß zurückzuführen, sollten Wir, wie es scheint,

nur den Mund öffnen, um euch allen, geliebteste Brüder,
zu sagen: Tödtet euch ab, Christen, untersaget euch sogar

erlaubte Freuden, enthaltet euch eines Theils der sonst ge-

statteten Nahrung; dadurch werdet ihr euch als wahre

Jünger Jesu Christi beweisen, die im Leben begangenen

Fehler abbüßen, eine keilsame Herrschaft über eure Sinne
erlangen, euch unermeßliche Schätze für den Himmel sam-

mein. Und dennoch glauben Wir vielmehr gewisse Schul-
digkeiten euch empfehlen zu müssen, die freilich weniger voll-
kommen, aber, leider! nothdringender sind. Von dem hl.
Geiste gesetzt, die Kirche zu regieren l), haben Wir die

strenge Pflicht auf UnS, die Unserer Obsorge anvertrauten
Gläubigen, für die wir einst dem höchsten Richter werden

Rechenschaft geben müssen 2), zurechtzuweisen, zu er-
mahnen, zu bitten in aller Geduld der Liebe und

mit aller Weisheit der Lehre i). Wir sind demnach ver-

pflichtet, Unsere Stimme zu erheben, um das Laster zu

bezüchtigen, die Gefahren zu bezeichnen, die Mißbräuche zu

bekämpfen; Wir sind dazu verpflichtet unter der Strafe,
am Tage des Gerichtes vom Hirten aller Hirten den

schrecklichen Vorwurf zu hören: Weh dir, Wächter
Israels; was schwach war, hast du nicht ge-
stärkt, was verirrt war, nicht zurückgeführt,
was krank war, nicht geheilt. Die Heer de

verlor sich auf Irrwegen, und du hast nicht ge-
sucht, sie zum Schafstalle zurückzuführen; du
sollst mir also von jedem dieser Schafe, welche
durch mein Blut erkauft sind, Rechenschaft
geben. Ich will über die Hirten her und meine
Heerde aus ihrer Hand fordern. 2).

Sagen Wir es afto, um Unsere Hirtenpflicht zu er-
füllen, und sagen Wir es, wie der Apostel, mit Thränen
in den Augen.... lAens àico. Viele in Unserm Bistkume,
bevor sie zum Fasten und zur AdtöStung der Sinne einge-

laden werden, bedürfen der Ermahnung zur Nüchternheit
und Mäßigkeit. Viele zeigen sich in ihrem Wandel Feinde
des Kreuzes Zesu Christi, iuimieos rrucis (Arristi ; sie haben

Gewohnheiten angenommen, welche das Gesetz GotteS ver-
dämmt, und welche sie, wenn sie selbe nicht ablegen, un-
fehlbar zum Untergange führen werden: czuorum imis in-
teritus. Viele scheinen den Geist der Unmäßigkeit zu ihrem

1) Xet. XX. 28. - 2) kl lim. IV. 2. 1) Nà. XIII, 17. - 2) L^ecl.. XXXIV.
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Gott gemacht zu haben, quorum Deus venter est H. Viele

andere, um einen schmutzigen Gewinn zu erHaschen, suchen

aus jener schädlichen Leidenschaft Beute zu machen : auch

Viele, aus Fabrläßigkeit und Menschenfurcht, begünstigen

und unterhalten sie, statt ihren Verwüstungen Einhalt zu

thun. Das ist das Uebel, welches jährlich zunimmt und

die Zerstörung der Familien, den Untergang des Vermö-

gens, das Verderbniß der Sitten, den Zerfall des Glau-

bens nach stch zieht. Das ist das Uebel, welchem Wir
ernstlich entgegenwirken möchten, indem wir hiezu alle,
denen die öffentliche Sittlichkeit, das Beste der Menschheit

und die Wohlfahrt unserer heiligen und göttlichen Religion

am Herzen liegen, zur Mitwirkung auffordern.
Wenn ikr, geliebteste Brüder, die Unmäßigkeit im

Trinken auch nur mit den Augen der Vernunft und in

Bezug auf die Sittlichkeit betrachtet, wie schändlich und

verabscheuungSwürdig soll euch dieses Laster schon erscheinen!

Der Mensch ist vom Thiere unterschieden, ist das Ebenbild

Gottes, seines Schöpfers, nur durch den Verstand, der

ihn erleuchtet, durch das Gewissen, das ihn leitet, durch

den Willen, der ihn bestimmt; göttliche Kräfte, deren

Zusammenwirken äußerlich durch die Regelmäßigkeit der

Sitten und geordnete Uebereinstimmung der Organe sich

kund giebt. Nun, was wird aus diesen schönen Vorzügen
des Menschen, da er von dem Unmäßigkeitsgeiste beherrscht

wird? Sein Verstand, zuerst verdunkelt, dann verwirrt,
verschwindet endlich und sinkt in tiefe Finsterniß; sein Ge-

wissen, welches ihn anfänglich vor der Gefahr gewarnt

hatte, schläft bald ein, schweigt, und dann weder Maß im

Betragen, noch Unterscheidung des Guten vom Bösen,
weder Kenntniß einer Pflicht noch Achtung derselben; der

Wille, wie kräftig er sonst sein mag, ist bald selbst gefesselt,

allen Leidenschaften sklavisch gehorsam, vom Wahnsinne

getrieben und gezwungen, dessen Befehle zu vollziehen, und

zum Zeichen dieser innern Zerstörung, dieses vorüberge-

henden, aber wirklichen Unsinnes, dieses sittlichen Selbst-

mordes, fällt der äußere Mensch aus aller Haltung, das

Angesicht wird entstellt, das Auge verwirrt, die Zunge

stottert, der Fuß schwankt; der Instinkt, welcher das Thier
leitet, weichet von ihm und läßt ihn in einem Zustande

viehischer Sinnlosigkeit und Entwürdigung, welcher selbst

den Thieren, wenn sie dessen empfänglich wären, Abscheu

und Mitleiden einflößen würde. Und da der Mensch so

zum Thiere geworden, welche Kräfte ersetzen in ihm den

Verstand, das Gewissen, die Freiheit? Im Kopfe Schwindel,
Albernheit, Wahnsinn; im Herzen die im Charakter vor-
herrschende Leidenschaft oder andere, welche durch die Um-
stände aufgeregt werden; die Hoffahrt mit ihren unsinnigen

Ansprüchen, der Neid mit seinem unversöhnlichen Hasse,
der Fraß mit seiner Völlerei und seinem Uebermaße, der

Zorn mit seinen Rasereien, die Unzucht mit ihren Zügel-
losigkeiten, und manchmal alle diese Laster zusammen;
weswegen ein hl. Lehrer sagt, daß durch die Trunkenheit
der Mensch mit der Sünde Eines werde. i>on xeeeawi»
àeit, sefl est ipse peeeatum H.

Und welches sind die Folgen dieser scheußlichen Ver-
unstaltung? Es sind, geliebteste Brüder, unberechenbare,
überaus schädliche Folgen. Worte, welche die Religion
und Schamdaftigkeit verletzen, Verwünschungen, Lästerun-

gen, Gottlosigkeiten, Gezänke, Herausforderungen, Dro-
hungcn, Unbilden; Betrügereien und Verluste im Spielen ;
die Haushaltung in Unordnung, die Ehehälfte zur Abnei-

gung und Untreue gereizt, Kinder zur Verachtung ange-

trieben; die Gesundheit zerrüttet, das Vermögen ver-
schwendet, die Geschäfte versäumt, die Familie in Trostlo-
sigkeit gestürzt — und dies ist nicht alles — das unvermeid-

liche und schrecklichste dabei ist die Gewohnheit des häßlichen

Lasters, welche angenommen wird, die traurige Nothwen-
digkeit, in welche man geräth, die thierischen Lüste zu be»

friedigen mit Hinwerfung der Ehre, des Vermögens, der

Gesundheit, des Glaubens, der Ewigkeit. Auch hat die

öffentliche Meinung bei allen gesitteten Völkern, ungeachtet
der äußersten Nachsicht der Welt für die Schwachheiten
und daS Elend der Menschen, dieses entehrende Laster ge-

brandmarkt. Bei einem wohlbekannten Volke genügte es,
einen in der Trunkenheit gefundenen Sklaven den Kindern

vorzustellen, um ihnen einen unüberwindlichen Abscheu vor
solchen Ausschweifungen einzuflößen. Der berühmteste Ge-

setzgeber Griechenlands bestrafte einen Staatsmann, dessen

Vernunft durch Trunkenheit getrübt war, mit dem Tode 2).

Die römischen Gesetze untersagten den Weibern den Genuß
des Weines, und der arabische Reformator legte Allen
dasselbe Gesetz auf, dem die frommen Abkömmlinge Rechabs

sich freiwillig unterworfen hatten. In unsern Tagen genügt
ein gewisser Grad der Bildung und Sittlichkeit, um Abnei-

gung und Eckel gegen dieses schändliche Laster zu erregen,
und man hat jüngst gesehen, man sieht noch, daß ganze

Völkerschaften, mehr aus einem Gefühle sittlicher Würde
als aus einem religiösen Beweggrunde, mehr geschreckt

durch die Uebel, welche die Unmäßigkeit dem Leibe verur-
sacht, als durch die tödtlichen Wunden, welche sie der

Seele versetzt, sich zu Mäßigkeitsvereinen verbinden,
um das Ungewitter zu beschwören und keilsame Erfolge zu

erlangen, welche Christen, Katholiken nur ihrer Religion
zu verdanken haben sollten.

1) ?biliz>. III, 13.
1> Petrus von Ravenna. — 2) l.it>. 6 cke regno, c»p.

XXVI.
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Denn, geliebteste Brüder, wenn wir diese Unordnung
mit dem Auge des Glaubens betrachten, um wie viel häßlicher
und abscheulicher wird sie uns nicht erscheinen. Die Trunken-
heit eines unbesonnenen Vaters hat einem Dritttheile des Men-
schengeschlechteö den furchtbarsten Fluch zugezogen >). Die
Leidenschaft des Trinkens und die dadurch entzündete Flei-
scheslust führten ehemals, und führen noch, die Menschen

zum Abfalle 2), brachten so oft die Zsraeliten zur Untreue
und stürzten sie in die schrecklichsten Drangsale 2). Die
Trunkenheit überliefert den Holoferncs der Judith 5), den

Balthafsar dem Cyrus L), das Haupt des Johannes deö

Täufers der Herodias 6); sie entzündet in den Eingeweiden
des reichen Prassers jenen ewigen Durst, den nie ein Tröpf-
lein Wasser, wiewohl mit aller Sehnsucht verlangt, lindern
wird 7); die Trunkenkeit bestimmt endlich zu den Peinen
der Hölle die Sklaven dieser unglücklichen Leidenschaft,

welche, wie der Apostel sagt, auf immer von dem Himmel-
reiche ausschließt. Regue ellriosi roumain Oei possiäe-
dunt s). Sehet hingegen die Vorliebe GotteS zu den starken

Seelen, welche ihre unordentlichen Begierden zu beherrschen

wissen. Die apostolischen Schriften empseblen immerfort
die Nüchternkeit, die Mutter der Wachsamkeit und des

Gebetes. Von dem Vorläufer des Erlösers und von meh-

reren andern Propketen wird gemeldet, daß nie ein berau-

schendes Getränk über ihre Lipven gegangen 9), Solch-
artige Enthaltung verliek dem Samson die Kraft, welche

ihn mekrmal zum Retter Israels machte >0). David wurde
Von dem Hei rn gesegnet, weil er das frische Wasser, womit
er seinen Durst zu stillen gewünscht batte, zum Opfer
brachte u). Und da Gott sein Volk von den Ueberfällen der

Madianit n befreien wollte, aus welche Helden fiel seine

Wakl? Auf jene dreiknntert Krieger, die, wiewohl von
brennendem Durste getrieben, sich begnügten, vorübergehend
die Lippen zu befeuchten, anstatt, wie die übrige Menge,
sich am Flusse aus beide Knie niederzuwerfen. In treceoti«,
«zui lainkuerunt, liberal,« vos 12). Allein seitdem unsere

Natur so sehr erhoben und auf gewisse Weise in Jesus

Christus, dem Gottmenscken, vergöttlichet worden, um wie

Viel sind die Ausschweifungen der Unmäßigkeit nicht noch

häßlicher, die Nüchternheit notwendiger, zu strengerer

Pflicht geworden Wie schändlich ist es nicht, sagt der

heilige AugustinuS, denjenigen von Getränken überwunden

zu seken, den die Qualen des Martyrtodes unüberwindlich
finden sollten? Die Trunkenheit, sagt der heilige Basilius tZ),

unterwirft den Christen der Gewalt eines Teufels, der

1) kenes. IX. - 2) kccli. XIX, 2. - 3) kxoà. XXXII.-
4) Inllà XII. - S) Daniel V. - 6) Maitk. XIV. - 7) Una.
XVI. - 8) I. Cor. VI, 10. - S) Due. 1. 15. - 10) Indie. XIII.
41) II kìe». XXIII. — 12) llullie. VII. — 13) Uoin. 14 in eliriet.

zugleich dessen Leib und Seele besizt, ihm die Klugheit, die

Gerechtigkeit, die Schamhaftigkeit benimmt und die entge-
gengesetzten Laster an deren Stelle setzt.

Nur zu wahre Worte, geliebteste Brüder! Sie geben

das treue Gemälde eines Ckristen, eines Katholiken, der

jenem schändlichen Wahnsinne ergeben ist. Was wird, Wir
fragen euch mit tiefem Schmerzen, was wird der Zünger
Jesu Christi, der Bruder Jesu Caristi, durch die Taufe
sein Miterbe, sein lebendiges Glied im keiligen Abendmahle;
was wird der Christ, da wo selbst der Mensch, der ver-
«einstige und sittliche Mensch, verschwunden ist? Suchet
die Sprache des christlichen Glaubens in jenen halbgebro-
chenen, mit Lästerungen, mit Unbilden oder mit Unzucht
vermischten Worten! Suchet die Schritte der christlichen

Klugheit, die Werke der christlichen Liebe in jenem Gewirre
unordentlicher und lächerlicher Handlungen! Suchet den

Christen, der stets bereit sei, den Menschen von seinem

Glauben und Gott von seinen Werken Rechenschaft zu geben,

der stets wache und bete, keusch sei in Gedanken, besorgt

unnütze Worte zu vermeiden, in allen Sinnen die Zeichen

der Abtödtung Jesu Christi trage; suchet ihn in jenen ent-

würdigten Wesen, welche vom Schwindel irregeleitet, von
der Leidenschaft herumgetrieben, vom Teufel der Trunken-
beit besessen gehalten, und, ihrer Wege unbewußt, um ihre
Zukunft unbekümmert, an den Rand eines Abgrundes
geführt und vielleicht im Gassenkothe dem Schlafe, oder in
der Tiefe eines Abgrundes dem Todeskampfe überlassen

werden.

Und wie viele der heiligen Religion, welche wir beken-

nen, nachtkeilige Folgen entspringen nicht aus sener unlau-
tern Quelle? Wo verlernen die Jünglinge den Empfang
der Sakramente der Kirche, ihrer heiligen Mutter? Wo
schöpfen ehemals fromme und friedliche Männer gottlose
und aufrührerische Grundsätze? Wo lernen sie die Väter-

liche, die kirchliche und bürgerliche Gewalt, die Gesetze der

Kirche und des Staates, die Ermahnungen ihrer Seel-
sorger, die Vorschriften ihres Bischofes verachten? Wo
werden die Blätter und Flugschriften hinterlegt, welche

bestimmt sind, die Lehren des Irrthums und deS Lasters

zu verbreiten? Wo halten die Feinde des Friedens ihre
Unterrichte? Ist es nicht an jenen Orten, die unglückli-
cherweise zahlreicher sind als ehemals, wo die Trinklust,
besonders an unsern Festtagen, Menschen zusammenführt,

die, des göttlichen Wortes, der Sakramente, des Gebetes

überdrüßig, daselbst jene Leidenschaften nähren, welche jedes

Elend über christliche Völker herabziehen.

(Schluß folgt.)
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Die unterzeichnete katholische Geistlichkeit des Kan-
tons Aargau an die Tit. Revisionskommission

der Aargauischen Staatsverfassung.

Tit.
Der Tit. Große Rath des Kantons Aargau hat durch

seine Proklamation vom 15. Zanuar l, I. alle Mitbürger
aufgefordert, ihre Ansichten, Wünsche und Anliegen in

Bezug auf die im Entwürfe liegende Revision der Staats-

Verfassung der zu diesem Behufe aufgestellten Kommission

zutrauensvoll einzugeben.

Die Unterzeichneten sind von der freudigen Hoffnung

beseelt, es werde der Tit. Kommission die Lösung der wich-

tigen und folgenreichen Aufgabe in dem Maaße gelingen,

daß mit der gegenwärtigen Verfassung dasjenige, was die

Zufriedenheit des Volkes, vorzüglich des katholischen, mehr-

seitig und schmerzend gestört hat, aufköre, und daß mit der

künftigen Alles zu blühen anfange, was die beängstigten

Gemüther wieder zu beruhigen, und somit das Fundament

des Zutrauens gegen den Staat allseitig zu befestigen vermag.

Sie halten es darum zweckmäßig, was bei der Revisions-

frage nach ihrer innigsten Ueberzeugung vorzügliche Berück-

sichtigung verdient, der Tit. Kommission vorzustellen.

Es sind aber nicht rein bürgerliche, sondern vielmehr

und einzig höhere Gegenstände, woraus sie sich einlassen. —

Sie betreffen die Religion und die Gesetze der Kirche, welche

der Katholik bis zum Tode zu bewahren und zu beobachten

schon bei der Taufe gelobt, weil sie nach seinem Fürwahr-
halten durch göttliche Autorität gegründet und erlassen, und

aus den einstimmigen, heiligen und unverfälschten Ueberlie-

ferungen einer langen, fortlaufenden Vergangenheit geschöpft

worden; — welche aber auch seine Priester, als Grundlage

ihrer amtlichen Wirksamkeit anzuerkennen und zu handhaben

bei der Weihe und bei Uebernahme der Seelsorge besonders

sich verpflichten. — Der Katholik hält deren Bestand für
unerläßlich, und muß darum verlangen, daß derselbe un-
zweideutig gewährt und vollkommen gesichert werde.

Von dieser Gewähr und Sicherftellung hängt nicht blos seine

Ehrfurcht gegen den Staat, sondern auch das Gedeihen der

allgemeinen öffentlichen Wohlfahrt des Kantons, und damit
die größere Ruhe und der Segen des Vaterlandes ab. —

Solche Gesetze und durch sie die Disziplin zu bestimmen,

liegt im Wesen der katholischen Kirche. Darum hat ihr
Oberhaupt in den Tagen kaum entschwundener Gefahr die

katholisch-schweizerische Geistlichkeit dringend aufgefordert,

„ihrer Würde, ihrer empfangenen Amtsgewalt, und ihrem
bei der Weihe geschwornen Eide gemäß, dieselben gegen

feindliche Angriffe auf's Eifrigste zu vertheidigen, und durch

Bewahrung eines Sinnes abweichende und fremd-

artige Lehren zu verhüten, damit kein anderer, als
der schon bestehende Grund gelegt werden könne. Es
hat die nämliche Kirchenbehörde dieses Benehmen auch dem

Volke einzuschärfen befohlen; dabei aber an nachdrücklichen

Ermahnungen zum Gehorsame gegen die über weltliche Dinge
ertheilten Staatsgesetze es nie fehlen zu lassen", ermahnt. —

Die katholisch-Aargauische Geistlichkeit ist dieser Pflicht
und dem sie aussprechenden Rufe des Oberhirten mit vielen

Opfern, unter manigfachen Kränkungen und Leiden, so viel

an ihr lag, schon früher gefolgt. Wenn darum auch ihre
gegenwärtige Vorstellung dem katholischen Volke aus dem

Herzen geschrieben ist, weil dieses die Sicherung seiner Re»

ligion und seiner Kirchengesetze ebenfalls als den wichtigsten

Punkt seines Revisionsgesuches kund giebt; so will die Geist-

lichkeit gleichwohl, daß diese Akte einzig als Ausdruck ihrer
fortgesetzten Berufstreue anerkannt werde. —

Zn solcher Gesinnung spricht sie mit Ehrfurcht der Tit.
Kommission ihre speziellen Wünsche dahin aus:

1. Es möchte den Katholiken die Ausübung ihrer Re-

ligion auf eine vollkommen beruhigende Weise gesichert

werden. —
2. Es möchte demnach die katholische Kirche nach ihrer

Verfassung, nach der Verwaltung des Gottesdienstes und

der Lehre, so wie nach ihrer Disziplin, besonders in Be-

treff der Sakramente und der religiösen Znstitute und An-

stalten, gegen jede fremdartige Gewalt geschützt; und somit

a) der freie und unbeschränkte religiöse Wechselverkehr
deS katholischen Volkes und der Geistlichkeit mit den

kirchlichen Oberbehörden, dem Bischof und Papste,
wieder hergestellt und befestigt;

K) die von diesen verworfenen Artikel der Badener-

konferenz ihrem Buchstaben und Geiste nach gänzlich

beseitigt;
e) die religiöse Erziehung der Zugend in allen katholi-

schen Bildungsanstalten der Leitung und Beaufsich-

tigung der Kirche unterstellt; darum alle, religiöse

Gegenstände beschlazenden Schulbücher von ihr be-

stimmt und genehmigt;
à) die, insbesondere zur Seelsorge verpflichtete, Geist-

lichkeit in Ausübung jener Rechte, wodurch die all-
seitige Pflichterfüllung ihres Berufes bedingt wird,
unterstützt;

e) die katholischen Znstitute und Anstalten bewahrt, und

die kirchlichen Stiftungen und Vergabungen ihrer
ursprünglichen Bestimmung belassen, und ohne Be-
willigung und Genehmigung der Kirche zu keinen

andern Zwecken verwendet werden.

3. Es möchte überhaupt, und in besonderer Berück-

sichtigung des zweiten Punktes gegenwärtiger Vorstellung,
sowohl dem Klerus als dem Volke über kirchliche Gegen-
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stände vom Staate weder ein Gesetz, noch eine Verordnung
vorgeschrieben werden, die nicht aus einer Uebereinkunft mit
der höchsten Kirchenbehörde geflossen sind; auch möchte der

Staat, im Falle von ihm beabsichtigter kirchlicher Anord-

nungen, eine derartige Uebereinkunft mit Beförderung ein-

leiten. —
Wenn die Unterzeichneten diese Punkte der hochlöblichen

Revisionskommission zur Erwägung und Berücksichtigung

vorlegen; so glauben sie nickt, den Vorwurf selbstsüchtiger

Tendenzen befürchten zu müssen; sondern sie hoffen, Hoch»

dieselbe werde darin nur reine, ihrer Stellung und dem

Sinn ihrer Kirche angemessene Beweggründe erkennen.

Sie bitten die hohe Kommission, den Ausdruck ihrer
vollkommenen Hochachtung und Ergebenheit zu genehmigen.

(Folgen die Unterschriften.)

Diese Vorstellung wurde von 8l Geistlichen auS den

Ruralkapiteln Bremgarten, Mellingen, Regensberg, Siß-
und Frickgau, und von 18 aus den Stlftskapiteln Baden
und Zurzach unterzeichnet. — Das Stiftskapitel Rhein-
selben hat in einer Zuschrift vom 27. Hornung, welche von
Herrn Probst Doktor Wohnlich, Kustos Stokker, Pfarrer
Nußbaumer, Kaplan Hodel und Chorvikar Berger unter-
schrieben ist, erklärt, daß es mit den in der Vorstellung
enthaltenen Wünschen und Anträgen vollkommen einver-
standen sei, und deren beförderlichen Uebermittlung an die

hohe Revisionskommission durch daS Ordinariat gänzlich bei-

stimme, jedoch, um Volksaufregung zu verhüten, gegen den

speziellen Druck und dessen Verbreitung unter das Volk sich

verwahre. — Man übersandte das Schreiben direkt der Tit.
Revisionskommission. Es selbst war, mit Stiftssigill und

Stempel versehen, nur an einen Privaten adressirt. Die
darin verlangte Eingabe der Vorstellung durch's Ordi-
nariat konnte wegen Kürze der Zeit nicht mehr vor sich gehen.

Die Vorstellung haben im Ganzen 105 Geistliche unter-
zeichnet; 26 verweigerten die Unterschrist.

Zuschrift von zehn Dekanaten der Erzdiözese Gnesen
an den Oberpräsidenten in Posen *).

Auf das hohe Reskript Ew. Hochwohlgeboren vom 5.
d. M. fühlen wir uns gedrungen, zuvörderst ganz ergebenst

zu erklären: daß es nur Sache der geistlichen Behörde sein

kann, Erlasse, welche die Andacht und den Ritus in der
katholischen Kirche betreffen, ergehen zu lassen; weil dem

Der Obervrüstdent in Aosen wollte durch Verfügung vom S. Nov.
v. I. die Geistlichkeit zur Ablegung der Kirchentrauer nöthigen.
Hierauf überschickten ro Dekanate dem Oberpräsidenten dieses
Aktenstück mit vielen Belegen versehen.

Staate nur das zus eiroa »acra, keineswegs aber in «aer»
et ritus catllolieos zusteht, was selbiger auch faktisch bekun-

dete, indem er derartige Verordnungen, z. B. um Gebet

für glückliche Entbindung einer dem königl. Hause angehö-

rigen Prinzessin, niemals unmittelbar, sondern immer nur
durch die geistliche Behörde uns empfehlen ließ. Ew. Hochw.
wollen sich auch also in der genannten Angelegenheit mit
der hierin einzig und allein kompetenten geistlichen Behörde
gnädigst verständigen; was uns alsdann diese heißen wird,
werden wir ohne Verzug aus's gewissenhafteste zu erfüllen
keinen Anstand nehmen. Nicht ein Theil der Geistli»
chen, sondern alle, wie das ganze katholische Volk,
sind nach der gewaltsamen Wegführung des Herrn Erzbi-
schofs von Dunin nach Kolberg vom innigsten Schmerz
ergriffen, welcher nach dem natürlichen Gefühle Trauer zur
Folge hat. Oder sollte es etwa möglich sein, daß gute
Kinder beim Verlurste ihres innigst geliebten Vaters sich

freuen?! — Dies traurige Loos hat alle Katholiken im
Großherzogthum Posen getroffen; deshalb ist einstimmig in
allen Kirchen, mit Vorwissen der geistlichen, ebenfalls ver-
waisten und weinenden Behörde, also nicht ohne obrig-
seitliche Genehmigung, die Musik, das Orgelspiel und

Glockengeläute, wie überhaupt jeder Ausdruck der Freude
während der Andacht eingestellt. Wie zu den Zeiten der

ersten Christenverfolgung für den verhafteten Apostel-

fürsten still und eingezogen die Gemeinde betete, so vertreten
in unserer jetzigen ähnlichen Lage bei unsern Gebeten für
den Erzbiscbof Seufzer und Weinen die Stelle der Musik,
der Orgel und Glocken, bis sich Gott unser erbarmt und
das Herz unsers Monarchen zur Herstellung unsers Ober-
Hirten stimmt. Zu verbieten hingegen, daß die Katholiken
nicht weinen, und zu verlangen, daß sie weinend sich freuen,
scheint unö der göttlichen Einrichtung und der natürlichen
Gestaltung deS Menschen zu widersprechen; denn es ist

unmöglich, in der Bedrängniß und im Kummer nicht zu

weinen, da Thränen, ein natürlicher Ausdruck des Schmerzes
und der Trauer, wider Willen aus dem schmerzbeklommenen

Herzen hervorströmen und die Richtung des ganzen Ver-
Haltens bestimmen. Selbst das Gesicht offenbart die innere
Trauer. Sollte wohl der, dessen Herz blutet, in seinem

sonstigen Benehmen Freude ausdrücken — Zn demselben

Zustande befinden sich alle Katholiken von dem Augenblicke

der gewaltsamen Trennung ihreS Oberh.rren von ihnen,
mit dem sie von Gott vereinigt sind. Dieselbe erzeugt
natürlich Schmerz und Trauer und hat das Einstellen des

Orgelspieles und Glockengeläutes, als der Ausdrücke der

Freude und des Wohlbefindens, und der freien Ausübung
der Religion oder der uneingeschränkten Toleranz, die wir
aber jetzt, wie es scheint, nicht mehr genießen sollen, zur
natürlichen Folge. Denn eigentlich fragt uns die Staats-
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behörde nicht mehr, was zum Wesen unserer Religion

gehöre, — sondern sie will uns vielmehr selbst belehren
und uns vorschreiben, was wir als zu demselben gehörig

zu halten haben! — Deshalb giebt's in allen Kirchen
Lauscher in Menge, welche sich's zum Geschäfte machen,

anzuzeigen und zu verläumden selbst darin, was sie nicht

verstehen, und jede in der Liebe Gottes gehaltene eifrige
Anrede an das Volk als Aufwieglung zu deuten und zu

hinterbringen. Ja, sogar in dem obenerwähnten hohen Re-

skripte Ew. Hochw. lesen wir eine auf's Landrecht gestützte

Drohung, auf das Recht nämlich welches das bereits mehr

als anderthalb Jahrtausende unabänderlich in voller Geltung
bestehende katholische Kirchenrecht schon vorgesunden hat

und heilig zu ehren?versichert, jetzt aber eine Criminal-
Untersuchung uns androht, im Falle wir nach dem letz-

tern den Paragraphen des erstern entgegenlehren. Wie? —
sollte es dem katholischen Geistlichen nicht erlaubt sein, katho-

lische Wahrheiten zu lehren? — Soll er denn nicht aus dem

Evangelio, den Kirchenvätern und Conzilien, sondern aus

dem Landrechte schöpfen, was er dem Volke predigen

soll? — Was die Lustbarkeiten anbetrifft, welche einige

Pfarrer dem Volke untersagt haben sollen, so sind sie dem-

selben nur widerrathen, weil sie in unserer jetzigen bedrängten

und kummervollen Lage nicht gut anstehen. Einen andern

Rath kann der betrübte Pfarrer seinen Pfarrkindern nicht

geben. Uebrigens sind auch sonst bei katholischen Kindtaufen
keine geräuschvollen Vergnügen im Gebrauch. O daß doch

heute die Regierung, der das Wohl des Volkes am Herzen

liegen sollte, lieber ihren Eifer für das Gute mit dem

Eifer der Geistlichen vereinigte, und so gemeinschaftlich dem

jetzt schon überHand nehmenden Laster der Trunkenheit und

der daraus nothwendig hervorgehenden Unsittlichkeit, wozu
alle geräuschvollen Lustbarkeiten gewöhnlich führen, zu steuern

suchte! Wie viel Gutes könnte daraus entstehen! Es ge-

schieht aber das Gegentheil; die Civilbehörden leisten sogar,
den Geistlichen zum Trotze, verdorbenen Menschen Schutz
und Hülfe, denn wohlgesittete Leute werden sich wahrhaft
in dem allgemeinen Kummer und Schmerz nicht nach Tanz-
Vergnügungen sehnen. Oder ist es etwa der königl. Regie-

rung unbekannt, wie viele Menschen heute im besten Alter
in Folge der Trunkenheit im Wahnsinne (llelirium) ihr Leben

enden? — Darf man wohl das Uebel noch nähren? —
Es ist uns unbekannt, daß Geistliche Se. Majestät den

König von der Kanzel herab einer Ungerechtigkeit geziehen

hätten. Uns ist die Person des Monarchen heilig, sie kann
ein katholischer Geistlicher weder in seinen Kanzelvorträgen,
noch auch sonst verkennen; er ist im Gegentheil gegen sie

nur mit Ehrfurcht erfüllt und bemüht, dieselbe dem Volke
einzuflößen. Kann man jedoch von den Kindern verlangen,
daß sie, wenn ihnen der Vater geraubt wird, nicht wehkla-

gen? — In demselben Verhältnisse stehen wir Katholiken

zu unserm fern von uns gefänglich gehaltenen, gewissen-

haften Erzbischofe. O wenn doch die niedern Staatsbeamten

gewissenhafte und genaue Berichte erstatten wollten! O wenn
doch Ew. Hochw. selbst von den Thränen und den Schmer-
zensfeufzern während der Gebete für den Oberhirten, daß

ihn Gott in seiner Standhaftigkeit stärke und erhalte, mit
eigenen Augen gnädigst sich überzeugen wollten! O wenn

nur Hochdieselben das nicht mehr kniende, sondern zu Kreuz
liegende Volk sähen, — gewiß, Ew. Hochw. würden sich

einer Zähre nicht erwehren, ja selbst bei Sr. Majestät für
uns sich verwenden, die Rückkehr unsers Erzbischofes und
die rechtliche Ordnung in dem darniederliegenden geistlichen

kirchlichen Geschäftsgang vermitteln. Es mag übrigens wahr
sein, daß so mancher Geistliche in der Beklemmung seines

Herzens, um das Volk zur Besserung aufzumuntern, von
der Kanzel, dieser Stätte der Wahrheit, gesagt hatr daß

Gott für unsere Sünden dies Kreuz uns zuschicke, daß auf
allerhöchsten Befehl uns unser Erzbischof genommen sei,
obschon uns mehrmals völlige Gewissensfreiheit Allerhöchst
feierlichst zugesichert worden, wie unlängst noch an allen

öffentlichen Orten von Jedermann das königl. Edikt vom
12. April v. I., welches uns an dem Glauben unserer
Väter zu halten gebietet, zu lesen war. Es ist aber ein

unabänderlicher Glaubenssatz der Katholiken, daß sie ohne

Hirten nicht bestehen können. Der Diözesanbischof ist von
Gott eingesetzt, wie wir in der heiligen Schrift lesen 20,
28.): „Der heilige Geist hat die Bischöfe gesetzt,
zu regieren die Kirche Gottes." Daraus wollen sich

Ew. Hochwohlgeboren gütigst überzeugen, daß die gewalt-
same Abführung des gewissenhaft an der Lehre der Kirche
sich haltenden Erzbischofs eine Verletzung der katholischen

Religion ist. Nach göttlicher Einsetzung, durch Vermitte-
lung des apostolischen Stuhles, ruht nämlich die ganze
geistliche Vollmacht zur Beseligung der Gläubigen in dem

Diözesan-Bischofe und durch diesen nur theilweise in den

ihm theilweise untergebenen Pfarrern; mit seiner Entfer-
nung also ist allen Katholiken das benommen, was sie von
Gott zu ihrem Heile haben müssen. Deshalb wurden zur
Zeit der heidnischen Cdristenverfolgungen, wo die Katholiken
noch nicht tolerirt waren, alle ohne Unterschied bedrängt;
so fern sie aber tolerirt wurden, nahm man ihnen nicht
ihre Hirten, wie es heute geschieht. Ew. Hochwohlgeboren
wollen es also nicht übel deuten, waS etwa anhängliche
Geistliche, denen ihr Glaube theurer als das Leben ist, im
Erguß ihres Schmerzes, aber ohne Verletzung ausspre-
chen; — ohne Verletzung, sagen wir, denn wir weinen

nur und predigen Buße, obschon die Lauscher uns falsch
verstehen und irrthümlich beschuldigen. Es mag sein, daß
einzelne Gemeinden gerne daS Meßkorn entzögen; dieser
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Unwille offenbarte sich jedoch schon zu andern Zeiten in

vielen Pfarreien. Es können übrigens auch nur solche

sein, welche wenig religiöses Gefühl haben und auch gegen

sonstige Abgaben an den Staat murren. Es ist für uns

schmerzlich, hier sogar erwähnen zu müssen daß nicht allein

einzelne böswillige Menschen den Gemeinden jene Renitenz

in der Erfüllung ihrer Schuldigkeit an die Pfarrer einzu-

flößen suchen, sondern sogar Beamte sie ausdrücklich dazu

von Amtswegen auffordern, und die Leistung der im gött-
lichen und kirchlichen Rechte begründeten Verpflichtung an

die Pfarrer verbieten. Heißt das nicht aufwiegeln und Re-

volution predigen? — In der katholischen Kirche ist übrigens
das Meßkorn keine Abgabe für das Glockenlauten und Or-
gelspiel. Mehrere Jahrhunderte vor der Erfindung und

Einführung der Glocken und Orgel in den Kirchen leisteten

die Gläubigen diese zum Unterhalte des Pfarrers gehörige

und jetzt hypothekarisch versicherte Gabe, Hat ja doch die

Staatsbehörde kraft des ihr obliegenden Rechtschutzes die

Pflicht auf sich, Säumige und Widerspenstige zur Erfüllung
ihrer Schuldigkeit an die Pfarrer für seelsorgliche Dienste

anzuhalten, zu welchen aber keineswegs das Glockenlauten

und Orgelspiel, sondern die Verkündigung des Evangeliums,
die Darbringung des heiligen Meßopfers und die Spendung
der heil. Sakramente gehört. Wie durch die eingeführte
Kirchentrauer Excesse entstehen sollten, können wir nicht

begreifen. DaS weinende, büßende und nüchterne Volk ist

der Excesse nicht fähig; solche können vielmehr durch TruN-
kenheit erzeugt werden. Freilich könnte es unter den jetzigen

Verhältnissen, da laue Katholiken aufgeketzt werden, zu

unangenehmen Auftritten kommen, aber dann würde sich

auch die Quelle der Excesse ausweisen. — Mit Schmerz
müssen wir endlich hinzufügen, daß einige mit dem Geiste

der Provinz ganz unbekannte und den Katholiken feindlich

gesinnte niedere Beamte in ihrem falsch verstandenen Eifer
so weit gehen, daß sie sogar die Verordnungen der Regie-

rung und die Moralität vergessen; während nämlich die

Geistlichen ihre Pfarrkinder von Spiel und Tanz, als den

nächsten Anlässen zur Trunkenheit und Sittenlosigkeit, ab-

halten, gaben jene die sogenannten Tanzzettel nicht allein
bis 10 Uhr, sondern für ganze Nächte umsonst aus. Wie
wird hiedurch der heilsame Wunsch der Regierung, ein-

stimmig mit den Behörden auf die Einführung der Mäßig-
keits-Vereine zu wirken, erreicht werden? — Indem wir
Ew. Hochwohlgeboren als dem Vertreter der Provinz diese

unsere unterthänigste Erklärung aus dem innigsten Herzens-
gründe abgeben, schließen wir gleichzeitig die demüthigste
Bitte an: „Hochdieselben wollen uns bei Sr. Majestät
dem Könige die Rückgabe unseres Oberhirten gnädigst
vermitteln." Gnesen, den 14. Nov. 1839.

Kirchliche Nachrichten.

St. Gallen. Am 28. Febr. ist Herr Pfarrer Ritz,
früher Kaplan im Waisenhaus zu Luzern, in Gambs nach

kurzer skrophulöser Krankheit, verbunden mit Gallenfieber,
im schönsten Alter gestorben. Am 27. hatte der Selige
die heil. Sterbsakramente in der heiligsten Rührung und mit
glühender Andacht empfangen. Die Pfarrei GambS hat an

dem eifrigen Priester einen großen Verlust erlitten.

Thurgau Am 26. Febr. behandelte der Gr. Rath
die Klosterangelegenheit. Das Resultat der letztjährigen

Staatsadministration hatte sich wieder sehr nachtbeilig
erzeigt. Die Klöster hatten in einer gründlichen Vorstel-

lungsschrift die Quelle dieses Nachtheils aufgedeckt und

wohlwollende Anerbieten gemacht. Die vorberathende Com-

Mission hinterbrachte doppelte Anträge. Die Majorität
beantragte: 1) Rarifizirvng der Klosterrechnungen, 2) Fort-
setzung des Verkaufs von Klostergütern, 3) strengere Con-

trolirung, 4) Reduktionen im innern Haushalt der Klöster,
5) Forderung von Vorschlägen wegen des Klosters Mün-
sterlingen, 6) Abweisung der Bittschrift der Klöster. Die
Minorität beantragte: 1) Aufhebung der StaatSadmini.

stration, 2) Verwaltung durch die Klöster, die einem Rech-

nungsführer Einsicht in die Rechnungen gestatten und jähr-
lich Rechnung stellen sollen, 3) Wiedergestattung des No-
viziats, desfallsigen Dekretsvorschlag; von den eintretenden

Fremden sollte eine erhöhte Taxe in die Staatskasse
gefordert, übrigens sollte dabei mehr auf sittliche und in-
tellektuelle als finanzielle Mitgift Bedacht genommen wer-
den; 4) die Anerbietungen der Klöster an eine Commission

zur Begutachtung zurückzuweisen. Der Vertheidiger des

Minoritätsantrages schloß mit den Worten: „Wenn ich

eine Parallele ziehe zwischen der Stellung der Katholiken

im Thurgau und derjenigen, wie diese in neuester Zeit
durch ein Gesetz in der Türkei gesichert worden sind; so

fällt diese zu Ungunsten des Thurgau's aus." Für
die Majoritätsanträge sprachen die Herren Kreis, Dr. Kern
und Gräflein, jedoch ohne weitere Waffen als: „der Staat
müsse bei dem bisherigen Systeme stehen bleiben und so die

Verwaltung des Klostervermögens vereinfachen." Doch

hörte man beinebens auch diese Worte: „die Periode werde

jedenfalls eintreten müssen, wo sich der Staat der Selbst-

Verwaltung begeben und sich nur Sicherheit ertheilen lassen

werde." Die große Mehrheit entschied für eie oben ange-

gebenen Majoritätsanträge, worauf dann noch die Bera-

thung eines Dekretsvorschlages über Reduktion der Besol-

düngen der Klosterverwalter folgte.

Bern. Die Regierung will den Wünschen der Katho-
liken entsprechen, aber so, daß sie dieselben nicht befriedigt.
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Das Erziehungswesen soll nach dem neuen Entwurf wieder

ganz vom protestantischen Erziehungsdepartement abhängen;

für geistliche Angelegenheiten soll eine besondere katholische

Commission aufgestellt werden, wie bisher, mit dem Un-

terschied, daß ihre Anträge nicht an den Erziehungsrath,
sondern unmittelbar an den Kleinen Rath gelangen sollen,

der sich die Entscheidung vorbehält.

Rom. Anfangs Februar ist ein deutscher Protestant,
der taub und stumm, dennoch aber gelehrt ist und alle

Sprachen Europa's durchgängig versteht und schreibt, in
Rom zur katholischen Kirche übergetreten. Nachdem er

mehrere Male in verschiedenen Kirchen jener heil. Metro-
pole den kirchlichen Funktionen und zum Glück gerade in

jener, wo man dieselben mit aller Würde und Majestät

feiert, mit Wohlgefallen zugesehen und sich immer mehr

überzeugt hatte, daß nur dieses die einzig wakre Kirche sei,

in der Gott auf eine so würdige Weise veredrt und die hei-

ligen Gekeimnisse so lebendig erneuert würden, fühlte er

sich angetrieben, die Lehre dieser Kirche streng zu unter-

suchen und mit der seinigcn zu vergleichen. Der Stimme
der göttlichen Gnade folgend, schrieb er seinem Kostgeber

den Wunsch nieder, einem kathol. Priester vorgeführt zu

werden, der ihn unverzüglich zu einem frommen und ge-

lehrten Jesuiten geleitete. Nach einer mehrtägigen schrift-

lichen Conserenz mit jenem Pater, von dem er sich alle

Zweifel lösen und seine Einwendungen widerlegen ließ, war
er so von der Wahrheit unserer heil. Religion durchdrungen,
daß er sogleich verlangte, seinem bisherigen Irrthum feier-

lich abzuschwören und ein Sohn der Braut Christi zu wer-
den. Nachdem er schriftlich seine Generalbeicht abgelegt

und auch die keil. Firmung empfangen hatte, war er so

voll von Wonne und Freude über die wunderbare Fügung

Gottes, daß er erst jetzt recht beweinte, seine Danksagungen

dem Ewigen nicht mit Worten ausdrücken zu können.

Baiern. Der König hat an die katholische Kirche in

Yverdun 500 Fl., die Katholiken in Augsburg 270 Fl.
beigetragen.

Preußen. In dem Nachlaß des Weihdischofs Ko-

walski hat man ein Schreiben des Erzbischofö v. Dunin
gefunden, worin dieser aus Berlin dem Weihbischof alle

geistlichen Funktionen und das Tragen der bischöflichen Klei-

dung verbot, weil er gegen seinen Kirchenobern vor dem

inkompetenten weltlichen Gericht Zeugniß abgelegt. Die
Kirchentrauer besteht fortwährend in der Erzdiözese Posen-

Gnesen; nur in den zwei Städten Gnesen und Posen wird

geläutet. Die Regierung sucht das Volk gegen die Geist-

lichkeit, die Geistlichkeit gegen den Erzbischof aufzureizen

und unter sich zu spalten. Im protestantischen Berlin
ist die Armuth entsetzlich und wird immer drohender.

Bade». In K. heirathete ein Katholik eine Prote-
stantin, die sich von ihrem im Zuchthaus sitzenden Manne
geschieden hatte. Der kath. Geistliche verweigerte die Pro-
klamation und excommunizirte den Katholiken, die Regie-

rung befahl ihm aber die Proklamation unter harter Strafe.
Daher verkündete der Pfarrer am nächsten Sonntag in
gewohnter Weise, erklärte dann, daß er als bürgerlicher
Standesbeamter noch ein Paar zu proklamiren habe; da eS '
aber im Gotteshause nicht würdig sei, so möge die Gemeinde

vor der Kirchenthüre hören. Er gieng darauf in bürger-
licher Kleidung, den Hut in der Hand, auf die Straße
und proklamirte daö Paar.

Wurtemberg. Der Straußianismus hat sich auch

auf der Bühne eingedrängt. Ein Königsberger, Namens
Consentius, hat eine Tragödie „Jesus" geschrieben, die an
sich schon eine Profanation des Heiligen ist, im Einzelnen
viel Aergcrliches enthält, worin Mephistopheles alS »Mi-
kro'osmos", der heil. Johannes als der Geliebte Magda-
lenens erscheint :c. Hier ist auf die Spitze getrieben, was
sonst in der Tbeaterliteratur etwas Alltägliches ist — die

Verhöhnung des Heiligen und Sittlichen.

England. In London herrscht in religiöser Be-
Ziehung die größte Thätigkeit. Der Verein, unter dem

Namen „katholische Anstalt", betreibt die Aufbringung der
Mittel zum Bau katholischer Kirchen. Zn drei Quartieren
der Stadt sollen große neue Kirchen gebaut werden, und
überdem ist der Plan für eine großartige Cathédrale noch

nicht ausgegeben. — Ein Mitglied der anglikanischen Kirche,
daS sich um die protestantischen Missionen und nament-
lich um die B i bel verbrei tu n g Verdienste und Ruhm bei

seinen Glaubensgenossen erworben hat, ist von der englischen

Regierung beauftragt worden, in den englischen Colonien
in Afrika Anstalten für die protestant. Propaganda zu er-
richten. Um nun einer so glänzenden Aufgabe glänzend
entsprechen zu können, richtete er seine Blicke auf die ka-
tholischen Missionen, und um die Ursache, warum jene so

reißende Fortschritte machen und die protestantischen tief
beschämen, genau auffinden zu können, begab er sich nach

Rom, besucht und besichtigt dort das päpstliche Colleg der

Propaganda, die Collégien der Jesuiten und andere

Mission sanstal ten, um der Sache auf die Spur zu
kommen. Uisum teueatis amici!

Nußland. In den östlichen Gegenden Altpoiens wider-
streben die unirten Griechen in großer Anzahl dem erzwun-
genen Uebertritt in daS moskowitische Schisma.

G0lXI-I?88I0 IHN.VINIGN I> 1)811.111011. INillil
Urok. chritsalm. 'I'uriel sumpt. 8ellultliessii. 1839.
Die helvetische Confession, abgefaßt von H. Bulling»,

ist nun überall, theile stillschweigend, theils ausdrücklich, außer
Kraft erklärt, kann also nur mehr als literarische Antiquität
angesehen werden; denn ste steht im Zwielicht zwischen dem völligen
Glauben und Unglauben. Wie zweideutig, unbestimmt, sich wider-
sprechend der Verfasser sich darin ausdrückt, ist auch für den Katho--
liken interessant.


	

